Stichwort: Entwicklung im Erwachsenenalter by unknown
Schwerpunkt
Zusammenfassung:  Dieser  reviewartikel  betrachtet  das  thema  „Altern  und  Lernen“  aus  der 
perspektive  der  entwicklungspsychologie  der  Lebensspanne.  Danach  ist Altern  ein  kontinuier-
licher prozess,  der  nicht  klar  von  früheren Lebensphasen  abgrenzbar  ist, multidimensional  ver-
läuft  und  in  allen Altersphasen  potenziale  für Veränderung  (plastizität)  in  sich  birgt.  Gegeben 
wird  ein Überblick  über  altersgebundene Veränderungen  in  zwei  Funktionsbereichen,  die  beide 
für  Bildungs-  und  Lernprozesse  von  hoher  relevanz  sind. Dies  betrifft  entwicklungs-  und Al-
ternsprozesse  einerseits  im  Bereich  kognitiver  ressourcen  sowie  andererseits  im  Bereich  von 
persönlichkeit, Motivation und emotion. Dabei werden auch entwicklungskontexte diskutiert, die 
plastizität in diesen ressourcen begünstigen. Die empirische Forschung lässt den Schluss zu, dass 





































triegesellschaften  ist  nun  auch  die entwicklung  im erwachsenenalter  und Alter  immer 
mehr in das Blickfeld der erziehungswissenschaft gerückt. Die späteren Lebensabschnitte 
interessieren dabei in zweierlei hinsicht: erstens stellt sich die Frage, wie frühe entwick-
lung spätere Entwicklung beeinflussen. Hier kann man zum Beispiel die Frage stellen, 
wie Investitionen in die schulische Bildung von kindern und Jugendlichen deren späteres 




det  haben, entwicklung  im kindesalter  nicht  auf Gewinne  und entwicklung  im Alter 








Im  Folgenden  geben  wir  nach  einigen  einführenden  Bemerkungen  zu  zentralen 
Annahmen und konzepten der psychologie der Lebensspanne einen Überblick über die 







Lernen  ist  in  jedem Altern möglich  (solange  keine  neurodegenerativen erkrankungen 
vorliegen), wenngleich unter veränderten Bedingungen und Voraussetzungen.
unser Verständnis von Lernen und Bildung knüpft an das humboldtsche Verständnis 
an, nach dem Bildung neben den akademisch-fachlichen Qualifikationen auch persön-
lichkeitsbildende Inhalte umfasst. Diese beiden komponenten spiegeln sich auch in der 







Die  Lebensspannen-psychologie  bezieht  den  entwicklungsbegriff  auf  die  gesamte 







durchschnittliche Altersgradienten trotz wechselseitiger Beeinflussung deutlich vonein-
ander abweichen (Baltes et al. 2006).





zu  einer  „Gewinne-Verluste-Bilanz“  zusammengefasst  werden.  Das  oben  angedeutete 






anhand objektiver kriterien  beurteilt  oder  auch die  Innensicht  der  sich  entwickelnden 
person heranzieht  (Baltes & Baltes 1990). und viele Autoren nehmen an, dass gerade 




turelle Standards beeinflussten Zielvorstellungen andererseits zunimmt. Deswegen wird 
mit  zunehmendem Alter  der Bedarf  an unterstützenden kulturellen Leistungen  für das 
Ausschöpfen  von  entwicklungsspielräumen  immer  größer  (Baltes  1987).  Mit  kultur 
sind  in  diesem  Zusammenhang  alle  psychologischen,  sozial-interaktiven,  materiellen, 
technologischen,  institutionellen und symbolischen (auf wissen begründeten) ressour-
cen gemeint, die Menschen im Laufe der kultur- und technikgeschichte hervorgebracht 
haben.  Beispiele  dafür  sind  arbeitsplatzbezogene  weiterbildungsangebote  für  ältere 
Mitarbeiter oder der einsatz  technischer hilfen bei hochaltrigen. Die Lebensspannen-
psychologie geht nun davon aus, dass all diese ressourcen dazu beitragen können, das 




















um  ein  hochgradig  individuelles Geschehen  handelt,  spiegelt  sich  in  dem Begriff  des 
„differentiellen Alterns“ wider.
1.2   Lebenslange plastizität von entwicklung
Aus  dem kontextualistischen Verständnis  lebenslanger entwicklung  folgt,  dass  das  zu 
einem  gegebenen  historischem  Zeitpunkt  als  entwicklung  Beobachtbare  lediglich  die 







psychische und kulturelle Bedingungen zu identifizieren, die die Plastizität begünstigen 
oder  einschränken  (Baltes  et  al.  2006). wichtig  ist  an  dieser  Stelle  der hinweis,  dass 




ist intraindividuelle Variabilität aufgrund kontextueller Einflüsse durch ein hohes Maß 











und  der  Entwicklungs-Reservekapazität  (kliegl  et  al.  1989).  Basis-reservekapazität 
bezieht sich auf das aktuelle Ausmaß an plastizität eines Individuums, so zum Beispiel 
auf die Anzahl der wörter aus einer Liste von insgesamt 20 wörtern, die sich eine person 
merken  kann.  entwicklungs-reservekapazität  bezieht  sich  auf  die  Leistungsfähigkeit, 
die unter bestimmten förderlichen Bedingungen grundsätzlich möglich ist (kliegl et al. 
1989), so zum Beispiel darauf, wie viele wörter sich die gleiche person merken kann, 
nachdem  sie  längere  Zeit  eine Mnemo-technik  geübt  hat.  In  trainingsstudien  zeigte 

















tiven  potenzial  zu  erreichen  (ebner  et  al.  2006). Vielmehr werden  die  entwicklungs-










tionen mit  dem Alter  stark  nachlassen. Gleiches  gilt  für  unterschiedliche Fähigkeiten: 
Zum Beispiel lässt die Geschwindigkeit, mit der wir wahrnehmungs- und Denkaufgaben 
durchführen,  in der regel mit dem Alter nach  (z. B. Lindenberger et al. 1993). Fähig-








schieden rechnung  (Baltes  et  al.  1984).  So  stellt  das  von  paul  B.  Baltes  eingeführte 
Modell die biologisch bestimmte „Mechanik“ der kulturell geprägten „pragmatik“ der 
Intelligenz gegenüber. Mit Mechanik bezeichnet man die neurophysiologische Architek-
tur des Gehirns, wie sie sich primär durch evolutionäre Einflüsse entwickelt hat. Die 
Mechanik des Geistes äußert sich in den elementaren eigenschaften unseres kognitiven 
Apparats, so zum Beispiel in der Geschwindigkeit und präzision der Basisprozesse der 
Informationsverarbeitung,  in  basalen wahrnehmungsfunktionen  sowie  in  elementaren 
Unterscheidungs, Vergleichs- und Klassifikationsprozessen. Im Vergleich zur Mechanik 
repräsentiert die kognitive pragmatik den inhaltlich fundierten, kulturell geprägten Aspekt 
der Intelligenz. In ihr zeigt sich, was kulturen an tradierten wissenskörpern bereithalten 
und was  Individuen  davon  im Laufe  ihrer  Sozialisation  erwerben. wichtige Beispiele 
sind sozial vermittelte Strategien und Fähigkeiten wie Lesen und Schreiben, Lernstrate-
gien oder berufliche Fertigkeiten.
Die kognitive Mechanik und pragmatik  zeigen unterschiedliche Altersverläufe. Die 
Mechanik  folgt  in  erster  Linie  den  genetisch-biologischen  entwicklungsgesetzen,  die 
pragmatik orientiert sich stärker an den sozio-kulturellen Bedingungen (cole 1996). Auf-
grund  ihrer  vornehmlich  biologisch-genetischen Bestimmtheit  und  ihrer Abhängigkeit 




Kognitive Mechanik. Fähigkeiten, die  in  stärkerem Maße von der Mechanik bestimmt 
werden,  wie  beispielsweise  Merkfähigkeit,  schlussfolgerndes  Denken  und  wahrneh-
mungsgeschwindigkeit,  zeigen schon ab dem frühen mittleren erwachsenenalter einen 
kontinuierlichen Leistungsrückgang  (Baltes  et  al.  2006). Aus  neurowissenschaftlichen 
Befunden weiß man, dass diese altersgebundenen Leistungsveränderungen mit Abbauer-
scheinungen im Stirnhirn sowie einer Abnahme der rezeptoren für den neurotransmitter 





















kungen auf das Erleben von Selbstwirksamkeit und die subjektive Befindlichkeit haben 
kann (z. B. Dittmann-kohli et al. 1991). Soll mit dem training jedoch eine unmittelbare, 
nicht über das kontrollerleben vermittelte Steigerung der kognitiven Alltagskompetenz 










So hat  sich  in mehreren Verlaufs-  und  Interventionsstudien gezeigt,  dass mehrmals  in 
der woche durchgeführtes Ausdauertraining die kognitiven Leistungen in verschiedenen 
Indikatoren der Mechanik der Intelligenz signifikant verbessert (Colcombe & Kramer 
2003). Insbesondere Fähigkeiten der exekutiven kontrolle, der selektiven Aufmerksam-









Neben fitnessbezogenen Interventionen mehren sich neuerdings die Hinweise, dass 
auch einige kognitive Interventionen positive Auswirkungen in Bereichen zeigen, die über 
die trainierte Aufgabe hinausgehen (Jaeggi et al. 2008; noack et al., in press). Zumeist 

























tik  einschränken können. So  fällt  z. B.  das erlernen  einer  bestimmten Gedächtnisstra-
tegie  schwerer, wenn die  Informationsverarbeitungsgeschwindigkeit und die kapazität 
des Arbeitsgedächtnisses reduziert sind. Mechanik und pragmatik der kognition beein-
flussen einander also wechselseitig. – Zweitens stützen die Ergebnisse von Längsschnitt- 
und  Interventionenstudien die Annahme, dass die entwicklung der Mechanik auch  im 

















Kognitive Pragmatik.  Für  diesen  Bereich  intellektueller  Leistungsfähigkeit  hat  sich 









wissenskörper  sind  es,  die  die Auswirkungen  des Abbaus  der  kognitiven  Mechanik 
abmildern oder sogar ausgleichen können. Bei der Untersuchung beruflich erworbener 

















weiser  zu werden. Darüber  hinaus  ist  es  etwa  notwendig,  dass  die  üblichen Abbauer-
scheinungen in der Mechanik schwächer ausgeprägt sind als im Durchschnitt und dass 
















Big Five.  Für  die  Big  Five  (neurotizismus,  extraversion,  Offenheit,  umgänglichkeit, 
Zuverlässigkeit)  hat  sich gezeigt,  dass  entgegen  stereotyper Vorstellungen  auch  in der 
370 e.-M. kessler et al.










konfrontation mit  neuen kontexten  und Aufgaben  und  gleichzeitige Vorbereitung  auf 
diese neuen kontexte bis ins höhere Alter hinein abpuffern lässt. So zeigte jüngst eine 








vorstellbar,  dass  sich  zukünftige Alternsgenerationen  aufgrund veränderter Sozialisati-
ons- und Lebensbedingungen im Alter ihre Offenheit bewahren können.
Exploration, Neugier und Flexibilität. Im Zusammenhang mit Lernen gilt es, sich noch 
weitere strukturelle  Indikatoren anzuschauen, welche mit Verhaltensweisen der person 
im  Zusammenhang  stehen,  die  darauf  ausgerichtet  sind,  das  individuelle  erfahrungs-
repertoire  zu  erweitern.  hier  hat  ein  kürzlich  erschienener  Überblicksartikel  (kessler 






durch  starke  negative Altersgradienten  in  der  zweiten Lebenshälfte  charakterisiert.  So 
fallen Altersunterschiede  im divergentem Denken,  in der kreativität  sowie Flexibilität 
deutlich  schwächer  aus und  treten  auch  erst  im hohen Lebensalter  auf  (Mccrae  et  al. 
1987;  Schaie  et  al.  1991;  Simonton  1997). Darüber  hinaus  bleiben  persönlichkeitsbe-
zogene Verhaltensweisen, die darauf abzielen, selbstgesteuert spezifische Informationen 
einzuholen, über das Erwachsenenalter stabil. So erbrachte etwa eine querschnittliche 
Fragebogenuntersuchung keine Altersunterschiede im Ausmaß von epistemischer neu-





Subjektive Bewertungen und Bewältigungsstrategien.  eine Vielzahl  von  nationalen 
und internationalen Studien belegt, dass die subjektive Bewertung der eigenen person und 
Lebenssituation generell wenig oder gar nicht beeinträchtigt ist. So bleiben etwa Selbst-
wertempfinden, Lebenszufriedenheit, die Zufriedenheit mit dem eigenen Alter oder die 
Überzeugung, das eigene Leben direkt oder unmittelbar kontrollieren zu können, auch im 
Alter weitgehend stabil (Smith et al. 1996; Staudinger & kessler 2009). Seit wenigstens 








keinen wesentlichen Risikofaktor für Lebensqualität und Wohlbefinden dar (z. B. Smith 
& Baltes 1999).
Dieser Befund  ist umso erstaunlicher, als  ihm die tatsache entgegensteht, dass ent-
wicklungsbedingte Abbauprozesse  und  Funktionseinbußen  schon  ab  der  Lebensmitte 
sichtbar  werden  und  es  neuroanatomisch  ab  dem  jungen  erwachsenenalter  hinweise 
auf Abbauprozessse gibt (raz et al. 2005). In der tat beginnen sich mit zunehmendem 
Alter problemlagen zu häufen: Die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit lässt, wie 
eben  demonstriert,  nach;  schwere krankheiten  und Behinderungen  treten mit  höherer 
wahrscheinlichkeit als in jüngeren Jahren auf, durch die Verrentung oder persionierung 
kommen berufliche Orientierungen abhanden, wichtige Bezugspersonen sterben. Die-
ser  augenscheinliche widerspruch zwischen „intaktem“ Selbstgefühl und objektiv wie 
subjektiv  zu  registrierendem  Funktionsabbau  löst  sich  psychologisch  auf,  wenn  man 








Verhaltensstrategien, welche in der lebensspannenpsychologischen Literatur häufig auch 
als sekundäre kontrollstrategie bezeichnet werden (heckhausen & Schulz 1995), können 
dabei als Antwort auf die spezifischen Herausforderungen im Alter und nicht als Funktion 
des Alters per se interpretiert werden.
es gibt empirische evidenz dafür, dass der zunehmende einsatz sekundärer kontroll-
strategien nicht zwangsläufig mit einer Abnahme primärer Kontrollstrategien, d. h. die 


























tiert,  dass  die  positive Affektbilanz  im Alter  nicht  das resultat  einer  durch erfahrung 
und Übung optimierten Affektregulationskompetenz ist, sondern vielmehr das ergebnis 
der wahrnehmung einer begrenzten Zukunftsperspektive (carstensen et al. 2003; Mather 
& carstensen  2005). nach  dieser theorie  verändert  sich  bei Menschen  im Laufe  des 
erwachsenenalters der motivationale Fokus von der exploration und Suche nach neuen 
Informationen hin zu einem größeren Investment in emotionsregulation und der Maxi-
mierung  positiven  und Minimierung  negativen Affekts.  untersuchungen  zu Aufmerk-
samkeit und erinnerungsvermögen für positive und negative Stimuli liefern empirische 
evidenz für diese Annahme. Zum Beispiel zeigte sich, dass ältere Menschen negativen 
Informationen  schon  in  früheren  Informationsverarbeitungsstadien  weniger Aufmerk-
samkeit  schenken  (Mather & carstensen  2003),  es  sei  denn,  die  Information  ist  hoch 
bedrohlich oder aversiv (Mather & knight 2006). Zweitens merken sich ältere Menschen 
einen geringeren Anteil negativer Information als junge Menschen (charles et al. 2003). 
Und drittens erinnern ältere Menschen autobiografische Informationen positiver als sie 
tatsächlich waren (kennedy et al. 2004; Sneed & whitbourne 2003). Dieser sogenannte 





könnte, weil  hier negative hinweise  auch eine Voraussetzung  für positive Lerneffekte 













alter  Freunde  und Beruf  die wichtigste rolle  beim  Investment,  so  nehmen  im  frühen 
mittleren Alter (35 bis 55 Jahre) die Familie und der Beruf die erste Stelle ein. Allerdings 
verschwindet schon ab dem 55. Lebensjahr das Investment in den Beruf von den vorderen 














zu untersuchen und dabei förderliche sowie hinderliche Bedingungen zu identifizieren, 
die sich wiederum in gezielte Gestaltung von Lernkontexten und trainingsprogrammen 
umsetzen lassen. Im Zentrum einer lebensspannenpsychologischen perspektive auf Ler-
nen  steht  dabei  das konzept  der  psychologischen plastizität. Die  auf  diesem konzept 
fußenden  methodischen  Ansätze  (wie  etwa  die  testing-the-limits-Methode  oder  die 
Längsschnittstudie) bieten valide methodische Ansätze, um systematisch inter- und intra-
individuelle Lernverläufe zu erfassen. Das konzept des „differentiellen Alterns“ bildet 
den  konzeptionellen rahmen  dafür,  um  diejenigen  Faktoren  der  Lernenden  und  ihrer 








Welche Konsequenzen haben die Befunde zum kognitiven Altern für Lernprozesse 
in der zweiten Lebenshälfte? Ältere Menschen können ein großes Spektrum an kogni-
tiven Fertigkeiten  reaktivieren,  trainieren oder üben sowie neu  lernen. Allerdings  lässt 
die  effektivität  von  Lernangeboten  mit  zunehmendem Alter  nach,  sodass  die  Stärke 
und Übertragbarkeit von trainingseffekten nachlassen. Für die effektive Gestaltung von 
Lernangeboten bedeutet dies, dass für Lernende mit zunehmendem Alter häufiger wie-
derholte Lernangebote bzw. längere Lernphasen angeboten werden müssen, um ähnlich 
große Lerneffekte zu erzielen. Dabei ist es sinnvoll, die kognitiven Stärken des Alters, 




Aus  den  ergebnissen  zum  transfer  kognitiver  trainings  lässt  sich  der  Grundsatz 
ableiten,  dass  sich  kognitive  Interventionen  im  erwachsenenalter  und Alter  zunächst 
einmal unter dem Gesichtspunkt des praktischen nutzens  auf Fertigkeiten konzentrie-
ren sollten, die möglichst unverändert in das Arbeitsleben bzw. den Alltag der betreffen-




Schooler  et  al.  1999). Dazu  gehört  es,  die  kognitive Leistungsfähigkeit  von personen 
kontinuierlich herauszufordern und die richtige Balance aus „environmental support“ und 
„self-initiated processing“ (craik 1983) zu finden (Lindenberger et al. 2008b). Darüber 
hinaus haben die ergebnisse von aeroben Fitnesstrainings gezeigt, dass alternskorrelier-























im  höheren  Lebensalter  trotz  einer Abnahme  ihres  generellen  explorationsverhaltens 
















für neue Erfahrung), Defizite möglicherweise durch die Wahrnehmung von Aufgaben in 
neuen kontexten kompensierbar sind (vgl. Staudinger & kessler 2009). Für den Arbeits-
kontext bedeutet dies in der Konsequenz, dass auch die alternde Persönlichkeit nicht zur 
dauerhaften Rechtfertigung niedriger Teilnahmequoten Älterer an Weiterbildungsaktivi-
täten herangezogen werden kann. Vielmehr kann kontinuierlich stattfindendes Weiterler-
nen gerade zu einer positiven persönlichkeitsentwicklung beitragen. erst im sehr hohen 
Alter werden dann die psychologischen ressourcen im Bereich der persönlichkeit ein-






sie,  wenn  sie  allgemein  akzeptiert  wird,  die  motivationalen  Grundlagen  des  Lernens 





(„Assimilationseffekt“),  zumindest  dann, wenn das Stereotyp  für  sie  von relevanz  ist 
(z. B. wentura & rothermund 2005; wheeler & petty 2001). In einer Studie von Levy 
(1996) wurde  beispielsweise  präsentiert,  dass  die konfrontation  älterer Menschen mit 
dem Senilitätsstereotyp (durch wörter wie Abbau, Alzheimer, Sterben etc.) zu einer Ver-
schlechterung  der  Gedächtnisleistung,  der  Selbstwirksamkeit  bzgl.  des  Gedächtnisses 
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